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Groß durch die Liebe
Zum 100. Todestag von Emil Dönges
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Kindheit und Jugend

Georg Hermann Emil Dönges 
kam am 2. September 1853 als 

sehr schwächliches, zartes Kind zur 
Welt. In seiner humorvollen Art er-
zählte er später, dass seine Mutter4 
nicht recht gewagt habe, ihn anzu-
fassen, wenn sie ihn auf dem Schoß 
liegen hatte, um ihn zu waschen. 
Sie habe ihn durch eine geschickte 
Bewegung ihrer Schürze sacht von 
einer Seite auf die andere gedreht, 
um ihm ja nicht weh zu tun. Einst 
kam eine Nachbarin dazu, wie der 
Kleine so erbärmlich mit geschlos-
senen Augen im Arm seiner Mutter 
lag. »Frau Kantor«, sagte sie, »den 
behale Se net!« Da habe das Kind 
ein Paar große blaue Augen aufge-
schlagen und die Sprecherin vor-
wurfsvoll angeblickt, und die Mut-
ter habe erwidert: »Was Gott will 
erhale, das lässt er net erkale!« Ja, 
was Gott will erhalten, das lässt er 
nicht erkalten! So war es auch hier. 
Gott wusste, dass er diesen Kna-
ben einmal in seinem Dienst ge-
brauchen konnte, und auch, dass 
er selbst sich mit tiefer Herzens-
freude und ganzer Hingabe von 
ihm würde gebrauchen lassen.

Emil wuchs als zweitältester 
Sohn inmitten einer großen Kin-
derschar5 in einem Lehrerhaus auf, 
wo es streng und sparsam zuging. 

Als er geboren wurde, stand sein 
Vater Philipp Dönges6 als Lehrer 
in Becheln bei Bad Ems. Er war ein 
geschätzter, tüchtiger Mann. Den 
»Vater (d. h. Begründer) des Allge-
meinen Lehrervereins« hat man ihn 
später genannt, weil er erfolgreich 
für die Belange seiner Berufsge-
nossen eintrat.7 Sein Sohn schil-
derte ihn als besonnenen, außer-
ordentlich rechtlich denkenden, 
stillen und ernsten Menschen. 
Emil hatte sein lebhaftes Tempe-
rament und seinen bienenhaften 
Fleiß, Humor und Schlagfertigkeit 
von der Mutter geerbt. Wie sehr 
die Lehrersleute, vor allem der Va-
ter, beliebt waren, zeigt das Ver-
halten der Dorfbewohner bei sei-
ner Versetzung von Becheln nach 
Wallau; sie verwehrten einer Musi-
kantentruppe den Eintritt ins Dorf 
mit der Begründung: »Heute wird 
hier keine Musik gemacht. Wir ha-
ben Trauertag, unser Lehrer kommt 
weg.«

Im Lehrerhaus zu Becheln kamen 
auf Anregung des Vaters Pfarrer 
und Lehrer aus den Nachbarorten 
zusammen, um sich anhand der Bi-
bel über allerlei wichtige Lebens-
fragen zu unterhalten. So lernte 
Emil mit seinen Geschwistern hier 
wohl Gottesfurcht und tiefen sitt-
lichen Ernst kennen, aber noch 

Emil Dönges war eine führende Persönlichkeit in der zweiten Generation der 
deutschen Brüderbewegung: als Evangelist, als Lehrer, als Autor, Herausgeber und 
Verleger und nicht zuletzt auch als Delegierter in internationalen Angelegenheiten.1 
Aus Anlass seines 100. Todestages am 7. Dezember drucken wir im Folgenden das 
ausführlichste bisher erschienene Lebensbild von ihm – in leicht überarbeiteter 
Form2 – nach. Es wurde verfasst von seiner Tochter Auguste Bertha Elisabeth, 
besser bekannt als Lisa Heinz-Dönges (1897–1964),3 und erschien zuerst 1953 zu 
seinem 100. Geburtstag im Familienkalender Botschafter des Friedens.

1 Zum Beispiel Tunbridge Wells 
1909/10, Basel 1921.

2 Der Text wurde sprachlich geringfü-
gig modernisiert, durch einige Jah-
reszahlen u. Ä. ergänzt, an manchen 
eher familieninternen Stellen etwas 
gekürzt sowie mit Zwischenüber-
schriften und erläuternden Anmer-
kungen versehen.

3 Lisa Dönges war 1916–19 Sprach-
lehrerin in Heidelberg und 1923–63 
Schriftleiterin der Zeitschrift Der 
Freund der Kinder, außerdem Ver-
fasserin mehrerer Kinder- und Ju-
gendbücher. 1925 heiratete sie den 
Darmstädter Lehrer Heinrich Heinz 
(1900–1956).

4 Adolfine (nicht Josefine, wie häufig 
zu lesen) Sofie Dorothea Dönges geb. 
Knab (* 20. Januar 1826 Laufenselden 
im Taunus; † 3. Mai 1917 Dillenburg).

5 Er hatte acht Geschwister; eine 
Schwester verstarb bereits im Kin-
desalter. Nach seinem jüngsten Bru-
der, dem Lehrer und Historiker Carl 
Viktor Daniel Gotthilf Dönges (1870–
1938), wurde 1964 in Dillenburg eine 
Straße benannt.

6 Philipp Andreas Carl Dönges (* 26. 
September 1825 Nauroth im Tau-
nus; † 21. November 1890 Dillenburg) 
hatte 1842–45 das Lehrerseminar in 
Idstein besucht und war 1845 Lehrer 
in Laufenselden, 1845–51 in Huppert, 
1851–53 in Dienethal, 1853–77 in Be-
cheln und 1877–88 in Wallau.

7 Er war Mitbegründer und Vorsitzen-
der des »Allgemeinen Lehrervereins 
für den Regierungsbezirk Wiesba-
den« und Vorstandsmitglied des 
»Landesvereins preußischer Volks-
schullehrer« sowie des »Deutschen 
Lehrervereins«.
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nicht das Entscheidende: dankbare 
Übergabe des ganzen Lebens an 
Gott durch Jesus Christus.

Kennzeichnend für den Knaben 
ist folgendes Erlebnis. Er sollte 
einst mit seinem älteren Bruder8 
einem Pfarrer die seidene Mütze 
zurückbringen, die dieser im Leh-
rerhaus zu Becheln beim Umklei-
den nach dem Gottesdienst lie-
gen gelassen hatte. (Becheln hatte 
keinen eigenen Pfarrer und wurde 
sonntags von den Nachbarorten 
bedient.9) Auf dem Weg zur Latein-
stunde bei diesem Pfarrer streif-
ten die Knaben, nach Moos su-
chend, kreuz und quer durch den 
Wald. Dabei verloren sie die wert-
volle Kopfbedeckung des Pfarrers. 
Voller Aufregung suchten sie alles 
ab. »Schließlich kniete ich« – so 
erzählte Dönges später in seinem 
Kinderblatt Der Freund der Kinder –, 
»obwohl ich noch nie jemand auf 
den Knien gesehen, noch auch, so-
weit ich mich erinnere, von jemand 
gehört hatte, der kniend gebetet, 
vor Gott nieder und rief Ihn in der 
Angst an, uns irgendwie die Mütze 
wiederzuschicken. Mein Bruder er-
schrak, als er mich auf den Knien 
sah, und ich war sehr verlegen.« 
Noch am selben Tag entdeckte er 
»zufällig«, wie andere sagten, die 
Mütze bei einem nichtsnutzigen 
Knaben, der sie gefunden und für 
sich hatte behalten wollen. »Wie 
bebte mein Herz vor Freude«, so 
erzählt Dönges weiter, »weil ich 
erleben durfte, dass Gott Gebete 
erhört!«10

Emil nahm am Unterricht seines 
Vaters in der Dorfschule teil; ab 
1869 besuchte er die Realschule in 
Bad Ems. Da hieß es, in grauer Frühe 
aufstehen und bei Wind und Wet-
ter mit den Bergleuten den weiten 

Weg11 nach Ems antreten. 1872 kam 
er auf das Realgymnasium nach 
Elberfeld.12 Gott fügte es, dass er 
dort bei einer christlichen Fami-
lie wohnen konnte und mit ent-
schieden Gläubigen in Verbin-
dung trat. Besonderes Vertrauen 
gewann er zu dem Fabrikanten Ju-
lius Löwen,13 dessen Söhnen er als 
Primaner Unterricht erteilte.14 Lö-
wen erkannte bald, dass der junge 
Hauslehrer nach Frieden mit Gott 
verlangte, und er bemühte sich, 
ihm zu helfen, indem er ihm christ-
liche Schriften aus dem Verlag sei-
nes Schwagers Carl Brockhaus15 zu 
lesen gab und selbst auch man-
che Frage zu beantworten suchte, 
die dem jungen Mann im Herzen 
brannte. Dessen Verlangen, Ver-
söhnung zu finden, war geweckt 
worden durch die Stelle in Goe-
thes Tasso: »Sie ließ uns Kindern 
nicht den Trost, dass sie / Mit ih-
rem Gott versöhnt gestorben sei.«16

Die Frage ließ dem jungen Dön-
ges keine Ruhe: Wie werde ich 
selbst mit Gott versöhnt? Doch er 
verließ Elberfeld, ohne klare Ant-
wort gefunden zu haben.

Bekehrung und Studium
Um die englische Sprache gründ-
lich zu erlernen – denn er hatte 
vor, sich dem Studium der neue-
ren Sprachen zu widmen17 –, be-
gab er sich im Herbst 1874 nach 
England. In einem Erziehungsheim 
für Söhne aus vornehmen Häusern 
nahm er für anderthalb Jahre die 
Stelle eines Lehrers an.18 Es wurde 
eine schwere Zeit für ihn. Sei es, 
dass er »zu sehr den Deutschen 
herauskehrte«, wie seine Gattin, 
die nur Angenehmes in England 
erlebte, später meinte, sei es, dass 
die jungen Lords- und Baronets-

8 Eduard Heinrich Adolf Dönges 
(1852–1890), später Kaufmann in 
Essen.

9 Becheln war Filialgemeinde des 
3 km südöstlich gelegenen Nach-
barortes Schweighausen. Als Pfar-
rer amtierte dort bis 1865 Clemens 
Petsch, danach Heinrich Klein.

10 Die Geschichte ist u. a. abgedruckt 
in Der Freund der Kinder 30 (1920), 
S. 38f.

11 Etwa 7 km. Die »Herzoglich Nas-
sauische Real-Schule zu Bad Ems« 
befand sich in der Römerstraße 53.

12 Eigentlich »Realschule I. Ordnung 
zu Elberfeld«, Herzogstraße 37.

13 Julius Löwen (1822–1907), Seiden-
fabrikant in Elberfeld.

14 Löwen hatte die Söhne Reinhart 
Julius (1852–1929), Ernst Friedrich 
(1854–1934), Walter (1861–1939) 
und Ewald (1862–1931). Angesichts 
des Alters dürften wohl nur die letz-
teren beiden Dönges’ Schüler ge-
wesen sein.

15 Carl Brockhaus (1822–1899), Pionier 
der Brüderbewegung in Deutsch-
land. Vgl. Zeit & Schrift 2/2022, 
S. 20–25.

16 Johann Wolfgang Goethe: Tor-
quato Tasso. Ein Schauspiel, 3. Auf-
zug, 2. Auftritt.

17 Bei seinem Abitur im Juli 1874 hatte 
er als Berufswunsch noch »Stu-
dium der Philosophie und Theo-
logie« angegeben (Programm der 
Realschule I. Ordn. zu Elberfeld, 1874, 
S. 69). Seine Gesamtnote im Abi-
tur war »genügend«.

18 Es handelte sich wahrscheinlich 
um die kleine Privatschule des 
Geistlichen Henry Cooper (1820–
1897) in Stoke Prior (Herefordshire), 
die beim Census 1871 sechs Schü-
ler im Alter von 16–18 Jahren hatte. 
Später wohnte Dönges bei zwei äl-
teren Damen (vgl. Botschafter des 
Friedens 35 [1925], S. 28).
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söhne sich an dem frommen Sinn 
und den ernsten Grundsätzen ihres 
jungen Lehrers stießen, kurzum, es 
kam oft zu heftigen Auseinander-
setzungen mit ihnen. Einmal ge-
riet der junge temperamentvolle 
Deutsche sogar in ein Handge-
menge, wobei er einen der auf-
sässigen jungen Männer in hefti-
gem Zorn zu Boden schleuderte. 
Mit bitteren Selbstanklagen be-
reute er diese Aufwallung. In ei-
nem kleinen Notizbuch vermerkte 
er: »O Gott, wie sehr habe ich mich 
vergessen!«

Einmal sahen es einige dieser 
schwer erziehbaren Söhne darauf 
ab (wie Dönges fest annahm), dass 
er sich den Hals brechen sollte. Sie 
baten ihn scheinheilig, nach dem 
Nachbarort19 zu reiten, um dort die 
Post in Empfang zu nehmen. Der 
junge Dorfschullehrersohn, der 
noch nie auf dem Rücken eines 
Reitpferdes gesessen hatte, wollte 
sich vor den Herrensöhnen keine 
Blöße geben und schwang sich 
hinauf. Einer seiner Peiniger ver-
setzte dem Pferd einen Hieb, so-
dass es wie besessen davonschoss. 
Es war dem jungen Reiter selbst 
ein Rätsel, wie er sich oben halten 
konnte. Ob er mit oder ohne Sat-
tel ritt, hat er nicht erwähnt. Doch 
Gott bewahrte ihn. Wunderbar war 
es für ihn, wie das Pferd aus seinem 
wilden Galopp plötzlich vor dem 
Postgebäude anhielt, wartete, bis 
der herbeieilende Posthalter das 
Bündel Briefe dem Reiter hinaufge-
reicht hatte, und wie es dann von 
selbst kehrtmachte, um in demsel-
ben tollen Galopp den Heimweg 
zurückzulegen. Die Plagegeister 
staunten, als ihr Lehrer heil und 
gelassen (wie es ihnen schien) vom 
Pferd stieg. Von jenem Tag an be-

handelten sie ihn mit Achtung.
In England begegnete Dön-

ges aber nun auch das Entschei-
dendste und Schönste seines 
Lebens: Sein Verlangen nach Ver-
söhnung mit Gott wurde gestillt. 
Erst hier las er die Schriften gründ-
lich, die er von Julius Löwen er-
halten hatte, und forschte gewiss 
vor allem eifrig in Gottes Wort. 
So kam er zum klaren und frohen 
Glauben an den Versöhner Jesus 
Christus. Alle Ungewissheit, aller 
Zweifel und alle Schwermut – die 
ihn schon in Deutschland zuzei-
ten schmerzlich gequält hatten – 
waren von ihm gewichen. Begierig 
suchte er nun nach Gemeinschaft 
mit solchen, die dasselbe Glück 
und Heil kannten wie er. Und bei 
jedem Kreis, den er besuchte,20 
prüfte er, ob alles, was man dort 
lehrte, mit dem Wort Gottes über-
einstimme. Schließlich glaubte er, 
die Brüder gefunden zu haben, de-
ren Lehre und Zusammenkom-
men am meisten dem Bild der Ur-
gemeinde entsprach. Mit diesen 
Gläubigen der »Christlichen Ver-
sammlung« blieb er bis zu seinem 
Tod treu verbunden.

Nach Deutschland zurückge-
kehrt, begann er im Frühjahr 1876 in 
Marburg mit seinem Studium. Bei 
aller Arbeit suchte und pflegte er 
stets die Gemeinschaft mit Gleich-
gesinnten. Sonntags wanderte er, 
ob der Himmel heiter oder trübe, 
oft stundenweit in die Nachbar-
orte, um mit anderen Gläubigen 
das Wort Gottes zu betrachten 
oder Fernstehenden das Evange-
lium zu verkündigen.

Im Frühjahr 1878 begab er sich 
nach Paris, um Stoff für seine Dok-
torarbeit21 zu sammeln. Er fand 
auch hier Anschluss an Gläubige.

19 Wahrscheinlich Leominster, etwa 
5 km nordwestlich von Stoke Prior.

20 Dönges besuchte nacheinander die 
Quäker, die Offenen Brüder und die 
Geschlossenen Brüder.

21 Dönges promovierte am 5. August 
1879 bei Prof. Edmund Stengel in 
Marburg über Die Baligantepisode 
im Rolandsliede (das Rolandslied ist 
ein mittelalterliches französisches 
Epos, Baligant eine Figur darin). Die 
Dissertation umfasst – heute un-
denkbar – nur 21 Seiten Text und 29 
Seiten Anmerkungen. Gut zehn Wo-
chen zuvor, am 23. Mai, hatte Dön-
ges die Lehramtsprüfung für Fran-
zösisch und Englisch abgelegt.

Julius Löwen
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Dienst in Wort und Schrift
Später im Beruf, als Lehrer am Gym-
nasium zu Burgsteinfurt,22 war es 
sein Hauptanliegen, dem Herrn 
und seiner Sache zu dienen. So 
blieb es nicht aus, dass er bald 
vor der Frage stand, ob er nicht 
seinen Lehrerberuf aufgeben und 
seine ganze Kraft in den Dienst des 
Herrn stellen solle. Es ging nicht 
ohne schwere innere Kämpfe ab, 
denn er war ein geborener Lehrer, 
der an seinem Beruf hing. Aber er 
riss sich los: Die Liebe zum Herrn 
siegte. Seine Eltern und Geschwis-
ter konnten diesen Schritt freilich 
nicht verstehen, und es schmerzte 
ihn gar wohl, ihnen diesen Kummer 
zugefügt zu haben, doch er fühlte, 
dass der Herr ihn rief und dass er 
diesem Ruf folgen müsse. Nun war 
er frei für die Arbeit im Reich sei-
nes Gottes. Zunächst konnte er 
(von 1884 bis 1886) für ihn im Ver-
lag Brockhaus in Elberfeld arbei-
ten, wo er bei der Übersetzung der 
Miller’schen Kirchengeschichte23 
und der Durchsicht der Elberfel-
der Bibel half, nebenher eifrig im 
mündlichen Dienste stehend.

1886 zog er nach Frankfurt am 
Main, wo er seine treue, gleich-
gesinnte Lebensgefährtin, Catha-
rina Kirch,24 finden durfte, eine Frau 
von klarem Charakter, ganzer Hin-
gabe an den Herrn und entschiede-
ner christlich-geistlicher Haltung. 
Sie bildete eine ausgezeichnete Er-
gänzung zu seinem Wesen. Man-
che meinten, dass sie in der Ehe 
gern die Bestimmende gewesen 
sei. Doch traf das nur in äuße-
ren Dingen zu und wurde von ihm 
selbst dann meist als das Rich-
tigere empfunden. So stellte sie 
sich schützend vor seinen Klei-
derschrank, aus dem er trotzdem 

oft unüberlegt hergab, in starker 
Übertreibung sagend, der Schrank 
»berste«, so voll sei er. Und er er-
innerte an das Wort: »Wer zwei Rö-
cke hat, gebe dem einen, der keinen 
hat« (Lk 3,11). Worauf sie – von der 
man gewiss nicht sagen konnte, 
dass sie kein Herz für Arme ge-
habt – erklärte, es sei noch keiner 
zu ihr gekommen, der gar keinen 
Rock angehabt habe, und es stehe 
irgendwo geschrieben: »Gedenke 
des Armen mit Einsicht.«25

Im Anfang der Ehe war aller-
dings nicht viel zu verschenken. 
In sehr bescheidenen, ja dürfti-
gen Verhältnissen begannen die 
jungen Eheleute ihren Hausstand. 
Die alten Eltern Dönges werden 
dem Sohn damals wohl vorgehal-
ten haben, wie ganz anders er da-
stünde, wenn er in seinem Lehrer-
beruf geblieben wäre. Doch der 
Herr bekannte sich zu dem Glau-
bensschritt, den der junge Mann 
getan hatte, und legte seinen Se-
gen auf dessen Beginnen.

Dönges fühlte sich bald 
gedrungen, auch seine Feder in 
den Dienst des Herrn zu stellen. 
Seine Erstlingsschrift war die Gute 
Botschaft des Friedens. Ein Wegwei-
ser des Heils für jedermann. Sie er-
schien ab 1888, fand rasche Ver-
breitung und wurde mehrmals das 
beste Evangeliumsblatt Deutsch-
lands genannt.26

Seine Liebe zu den Kindern legte 
es ihm nahe, auch für sie eine Zeit-
schrift zu schaffen, die die jun-
gen Leser immer wieder aufrufen 
sollte, schon früh ihr Leben Chris-
tus auszuliefern. Er gab deshalb 
ab 1891 das bebilderte Sonntag-
schulblatt Der Freund der Kinder 
heraus, dessen Auflage ebenfalls 
schnell wuchs und das von Kin-

22 Dönges war von Oktober 1879 bis 
Ostern 1882 »erster wissenschaft-
licher Hülfslehrer« am Gymnasium 
Arnoldinum in Burgsteinfurt bei 
Münster, wo er Französisch, Eng-
lisch, Latein und Deutsch unter-
richtete. Er gründete in Burgstein-
furt auch eine Versammlung der 
»Brüder«, die bis mindestens 1936 
bestand.

23 Die dreibändige Übersetzung und 
Bearbeitung von Andrew Millers 
Allgemeiner Geschichte der Christli-
chen Kirche erschien bereits 1880–
83 im Verlag von Carl Brockhaus; 
demnach muss Dönges schon vor-
her nebenberuflich für den Verlag 
tätig gewesen sein.

24 Anna Maria Catharina Kirch (* 26. 
Januar 1855 Frankfurt; † 30. April 
1934 Darmstadt).

25 Dieser Spruch stammt offenbar 
nicht aus der Bibel.

26 Eine Sonderausgabe unter dem Ti-
tel Christliche Friedensbotschaft aus 
der ewigen Heimat für Deutsche im 
Ausland erschien von 1921 bis min-
destens 1924.

Das junge Ehepaar
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dern wie Erwachsenen gern ge-
lesen wurde. In seine Frankfurter 
Zeit fällt auch das Erscheinen der 
beiden Kalender, des Familienka-
lenders Botschafter des Friedens (ab 
1891) und des Abreißkalenders Der 
Bote des Friedens (ab 1900). Gerade 
diese beiden Erzeugnisse des Ver-
fassers erfreuten sich großer Be-
liebtheit und wurden alljährlich 
nicht nur in Deutschland, sondern 
auch in der Schweiz und in Ame-
rika freudig begrüßt.

Seine reichste und gesegnetste 
Schaffenszeit verlebte Emil Dön-
ges in Darmstadt, wohin er 1899 
mit seiner Familie übersiedelte.27 
Acht Kinder waren den Eltern in 
Frankfurt geschenkt worden; in 
der schönen Residenzstadt des 
hessischen Großherzogs kam das 
neunte Kind, der sechste Sohn, 
hinzu. Darmstadt wurde auch der 
Geburtsort seines letzten Geis-
teskindes, der Zeitschrift Gnade 
und Friede (ab 1911). Dieses Blatt 
durfte vielen Kindern Gottes zur 
Erbauung und Belebung dienen. 
Unserem Bruder war die göttli-
che Gnade, der er sich immer wie-
der anbefahl und auf die er sich 
so ganz angewiesen fühlte, etwas 
überaus Kostbares und Tröstliches, 
und sie wurde es, je älter er wurde, 
umso mehr. In seinen letzten Ta-
gen sagte er in dankbarem Rück-
blick auf die Langmut, mit der Gott 
ihn getragen hatte, zu seiner Frau: 
»Ich möchte einmal nur über die 
Gnade schreiben!«

In dem Haus in der Klappacher 
Straße 22 verlebte die Kinderschar 
eine fröhliche Jugend in Frieden 
und Wohlfahrt der Kaiserzeit bis 
zum Ersten Weltkrieg. Die Stren-
gere war wohl die Mutter, aber 
die Erziehung beider Eltern war 

nach den Grundsätzen der Bibel 
ausgerichtet, und jedes einzelne 
der Kinder wusste sich von der 
Liebe und den Gebeten der El-
tern getragen. Trotz seiner gro-
ßen Arbeitslast nahm sich der Va-
ter frohen Herzens Zeit, wenn eins 
der Kinder mit einem Anliegen zu 
ihm kam. Viel war er ja auf Reisen, 
denn allerorts wünschte man seine 
Anwesenheit und seinen Dienst: 
bei Wortbetrachtungen (den so-
genannten großen Konferenzen), 
an Beerdigungen oder zur Evange-
liumsverkündigung.

Wenn von Dönges’ Begabung 
die Rede war, gaben viele dem Red-
ner den Vorzug vor dem Schreiber. 
Er wusste sehr anschaulich und pa-
ckend zu reden, treffende Bilder 
und Beispiele flogen ihm zu und 
waren oft so einprägsam, dass man 
noch lange hin und wieder in einer 
Versammlung hören konnte: »Bru-
der Dönges hat einmal gesagt …« 
Manchem Bruder waren seine Zu-
sammenstellungen unvergesslich. 
Er sprach z. B. einmal über den ste-
henden, den sitzenden und den lie-
genden Anbeter. Oder er hob ver-
schiedene »Heute« hervor: »Heute 
ist diesem Hause Heil widerfah-
ren!« usw. Ein andermal bewegte 
ihn die Tatsache, dass sich der Him-
mel aufgetan hat, wie wiederholt 
in der Schrift berichtet wird; des-
halb war das Leitwort eines Vor-
trags: »Der geöffnete Himmel.«

Bei den Vorträgen geriet er in 
seinem Eifer oft in eine schnelle 
Sprechweise, was alle Ermahnun-
gen der Freunde und alle eigenen 
guten Vorsätze nicht abzustellen 
vermochten. Es wird erzählt, dass 
General von Viebahn,28 um ihm 
zu helfen, den Vorschlag gemacht 
habe, er wolle jedes Mal aufstehen, 

27 Der schon vorher genannte Kalen-
der Der Bote des Friedens ist also ei-
gentlich der Darmstädter Zeit zu-
zurechnen.

28 Georg von Viebahn (1840–1915), Ge-
neralleutnant und Evangelist. Vgl. 
Zeit & Schrift 6/2015, S. 22–33.

Haus Dönges, Klappacher Straße 22
(im Zweiten Weltkrieg zerstört)
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wenn der Redner zu sehr in Fahrt 
geriete. Das erste und zweite Mal 
hatte diese Maßnahme Erfolg, aber 
nachher vergaß der vor Eifer glü-
hende Prediger alles, und nach der 
Stunde trat er auf Viebahn zu mit 
der Frage: »Sag mal, warum hast 
du eigentlich die ganze Zeit ge-
standen?«

Ebenso sprichwörtlich war bei 
des Schreibers zunehmendem Al-
ter seine unleserliche Handschrift. 
Die unzähligen Briefe, die er neben 
seiner schriftlichen Arbeit mit der 
Hand schreiben musste, mögen 
diesen Umstand hinreichend ent-
schuldigen. Erst in seinen letzten 
Lebensjahren fand er Erleichterung 
durch eine Schreibmaschine (Ge-
schenk eines Sohnes) und durch 
Mithilfe des einen oder anderen 
seiner Kinder, denen er diktieren 
konnte.

Neben den regelmäßig erschei-
nenden Zeitschriften verfasste er 
noch eine Reihe von Traktaten und 
Büchlein, auch solche erzählen-
der und unterhaltender Art. Das 
wiederholt herausgegebene Bänd-
chen Jugendfreude (ab 1905) mit 
vielen Bildern, das neben bibli-
schen Unterweisungen auch lehr-
reiche, zu Spiel und Nachden-
ken anregende Betrachtungen 
enthielt, soll nicht unerwähnt blei-
ben. Sein umfangreichstes Werk 
ist die Betrachtung über die Of-
fenbarung mit dem Titel Was bald 
geschehen muss (1913), das in wei-
ten Kreisen bekannt war.

Weitere Tätigkeiten
Neben all diesen schriftlichen Ar-
beiten hatte der unermüdliche 
Diener des Herrn noch manche 
andere Aufgabe, so ab 1899 die Lei-
tung der Anstalt für geistig Behin-

derte in Aue bei Schmalkalden,29 
wohin er mindestens zweimal im 
Jahr reiste. Es wurde ihm zunächst 
nicht ganz leicht, dieses Amt zu 
übernehmen. Denn beim ersten 
Gang durch die Anstalt, beim An-
blick der mancherlei körperlichen 
Übel und Entstellungen, wandel-
ten den Zartbesaiteten Schwäche 
und Übelkeit an. Doch großes Er-
barmen mit diesen Elenden half 
ihm so weit, dass er sie schließ-
lich herzlich lieben konnte; die Kin-
der ihrerseits hingen mit großer 
Liebe an ihm und nannten ihn Va-
ter. Und er, gefragt, wie viele Kin-
der er habe, nannte oft eine Zahl 
über 100, die Anstaltskinder den 
eigenen hinzuzählend. Manchmal 
auch erwiderte er auf diese Frage 
nach seiner Kinderzahl: »Drei und 
ein halbes Dutzend!«, womit er 
neun meinte. Auf solch spaßige 
Antworten konnte man bei ihm 
gefasst sein. Und diese humorvolle 
Art machte ihm besonders unter 
der Jugend viele Freunde. Seine 
nüchternere Gattin konnte ihm 
hier nicht immer folgen und sagte 
oft missbilligend: »Sag’s doch 
nicht, wenn du’s nicht so meinst!«

Er liebte auch bei anderen Hu-
mor und Schlagfertigkeit, sogar 
wenn sie sich einmal gegen ihn 
selbst richteten: Eines Morgens ta-
delte er zwei seiner Töchter, weil 
sie den Kaffeetisch noch nicht ge-
deckt hatten, und er zählte auf, 
was er hingegen am frühen Mor-
gen schon alles geleistet. Da un-
terbrach ihn die kecke Jüngste30 
mit dem Wort: »Wer sich rühmt, 
der rühme sich des Herrn!« Darauf 
erwiderte der Vater nichts mehr, 
sondern stieg, ein Lachen verbei-
ßend, kopfschüttelnd die Treppe 
zu seinem Arbeitszimmer hinauf. 

29 Die Anstalt war 1873 von Johannes 
Saal (1830–1904) in Hermannsfeld 
bei Meiningen gegründet worden 
und 1883 nach Aue umgezogen. 
Dönges fungierte ab 1899 als »no-
mineller Besitzer und Treuhän-
der« und übertrug diese Aufgabe 
1920 dem neu gegründeten Verein 
»Friede euch« in Darmstadt. Die ei-
gentliche Leitung vor Ort lag bis 
1904 in den Händen von Johannes 
Saal, danach in denen von Gustav 
Klein (1872–1950).

30 Die 1898 geborene Godwina Anto-
nie Henriette, genannt Winni.

Die neun Kinder, dem Alter nach geordnet
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Übrigens verwehrte er seinen 
Kindern sonst streng, Bibelworte 
scherzend in den Mund zu neh-
men; einmal mit der ihnen mehr 
als alles Schelten einleuchtenden 
Begründung: »Wenn ich über die-
ses Wort spreche, könnte mir ein-
fallen, wie ihr es gebraucht habt.«

Neben dieser heiteren Art 
wohnte ein tiefer Ernst in ihm, ja, 
Gemütsbedrückung war ihm zeit-
lebens nicht fremd. Daher hatte 
er auch besonderes Verständnis 
für alle Nervenleidenden und Be-
schwerten. Bei den vielen Gästen, 
die sich oft wochenlang in sei-
nem Haus aufhielten, waren auch 
ab und zu solche Kranke. Eine da-
von, die in ständiger großer Un-
zufriedenheit lebte, nannte er nur 
die Millionärin. Er suchte ihr klar-
zumachen, dass jedes ihrer Augen 
und Ohren eine Million wert sei, 
ebenso ihre gesunden Arme und 
Füße, und erhob sie so zur Multi-
millionärin, was mit der Zeit nicht 
ohne Erfolg blieb. Natürlich suchte 
er bei ihr wie bei allen, mit denen 
er in Berührung kam, das Verhält-
nis zu Gott zu regeln und glücklich 
zu gestalten.

Evangelisation
Eine große Liebe erfüllte ihn zu de-
nen, die Jesus noch nicht als ihren 
Heiland kannten. Ob jung, ob alt, 
gebildet oder ungebildet, er sprach 
sie alle darauf an, und er hatte eine 
Art dabei, dass die meisten es sich 
gern gefallen ließen, ja, dass viele 
durch ihn auf den rechten Weg ge-
bracht wurden. Vergeblich mahnte 
man ihn: »Ruh doch deinen Kopf 
mal aus!«, wenn er im Eisenbahn-
abteil gleich begann, ein Gespräch 
mit den Mitreisenden anzuknüp-
fen oder Traktate zu verteilen.

In seiner Liebe zu den Men-
schenseelen und zu seinem Herrn 
ging er so weit, dass er in Darm-
stadt besondere Stunden hielt für 
solche Leute, die nicht in die Ver-
sammlung kommen wollten oder 
konnten, wo er am Wort diente. 
So hatte er eine Zeitlang in seinem 
Haus Bibelstunden für die Nach-
barschaft eingerichtet. Seine Kin-
der mussten in die benachbarten 
Häuser gehen, um die Leute ein-
zuladen. Und wirklich, es kamen 
eine ganze Reihe, wohl mehr dem 
herzlichen Bitten und der Persön-
lichkeit des Redners zuliebe.

In das Haus einer alten adligen 
Dame ging er oft, um deren vor-
nehmen Bekannten die frohe Bot-
schaft zu bringen. Sein weites Herz 
ließ sich nicht irremachen durch 
Nörgler, die ihm das übelnahmen 
oder die ihm verwehren wollten, 
in einem anderen Kreis von Gläu-
bigen zu dienen.

Bruder Dönges sah in allen wah-
ren Gläubigen seine Brüder und 
Schwestern, deren Wohl und Wehe 
ihn mit betraf. In seiner Frankfur-
ter Zeit geschah es, dass ein Predi-
ger sich eines schweren Fehltritts 
schuldig machte, was stadtbe-
kannt war. Ein junger Mann aus 
dieser Gemeinschaft, beschwert 
und verwirrt über das traurige Vor-
kommnis, wusste nicht, welchem 
Kreis von Gläubigen er sich nun an-
schließen sollte. Er wollte irgend-
wohin, wo man ihn nicht kannte, 
weil er sich für seinen Prediger 
schämte und das Richten und Ur-
teilen der anderen scheute. Allen 
ein Fremder, saß er schließlich in 
der »Versammlung«, wo Bruder 
Dönges diente. Der kam auf den 
Vorfall zu sprechen, der ja alle Ge-
müter erfüllte. Aber wie tat er das! 

»Wir müssen uns tief demütigen«, 
sagte er, »dass diese Sünde bei uns 
vorgekommen ist und die Welt nun 
mit Fingern auf uns weisen kann. 
Wollen wir uns freisprechen von 
Schuld? Haben wir zu des Herrn 
Wohlgefallen gelebt? Waren wir 
treu in der Fürbitte, im ›Flehen für 
alle Heiligen‹ nach Epheser 6?« Er 
sprach ganz so, als habe sich das 
Betrübliche im eigenen Kreis ereig-
net. Der junge Mann, der eine sol-
che Betrachtungsweise nicht er-
wartet hatte, war so ergriffen, dass 
er sich sagte: »Hier bleibe ich!«

An einem Himmelfahrtstag 
machte er mit seiner Familie und 
den Geschwistern der Versamm-
lung einen Ausflug. Auf einer freien 
Stelle im Wald, wo eine Holzkanzel 
errichtet war, wollte er für Ausflüg-
ler das Evangelium verkündigen. 
Doch als man an den Platz kam, 
war da schon ein anderer Hirte 
aus einer Nachbarstadt mit seinen 
Schäflein. Die Glieder der zwei ver-
schiedenen Gemeinschaften mus-
terten einander etwas fremd und 
misstrauisch. Dönges aber ging auf 
den Prediger, der ihm bekannt war, 
zu und bat ihn, zuerst das Wort zu 
ergreifen. Der tat es. Danach stieg 
Dönges eilends zu ihm auf die hohe 
Waldkanzel, umarmte ihn vor al-
ler Öffentlichkeit und verkündete, 
dass sie Brüder seien und dem-
selben Herrn angehörten. Es ging 
damals eine freudige Bewegung 
durch die Reihen aller, die Zeugen 
dieses Vorfalls waren.

Von einem andern Kuss wird er-
zählt, den Dönges unter auffal-
lenden Umständen erteilte. Er er-
kannte in einer Großstadt unter 
den Straßenkehrern, die ihres Am-
tes walteten, einen Bruder der »Ver-
sammlung«. Ohne sich zu besin-
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nen, ging er auf ihn zu und gab ihm 
auf offener Straße den Bruderkuss.

Persönlichkeit
Er hatte Freunde in allen Gesell-
schaftsschichten. Dabei war es 
nicht so, dass seine angeborene 
warmherzige Art immer gleich 
für jedermann Liebe empfunden 
hätte. Er gehörte zu den empfind-
samen Menschen, die auch durch 
irgendetwas im Wesen des ande-
ren gereizt werden können und die 
sich Liebe, Geduld und Verständ-
nis für einen solchen oft erst vom 
Herrn schenken lassen müssen. 
Aber der ungeduldig Gewordene 
konnte auch um Verzeihung bitten. 
Dies war ein Zug an ihm, der ihm 
immer wieder die Herzen zufliegen 
ließ. Ja, er schämte sich nicht, gele-
gentlich seine eigenen Kinder um 
Verzeihung zu bitten. So erzählte 
ein Bruder, dass er Zeuge gewe-
sen sei, wie Bruder Dönges einmal 
seine jüngste Tochter um Verzei-
hung gebeten habe, weil er ihr un-
gerechte Vorwürfe wegen einer Sa-
che gemacht hatte. Der Besucher 
betonte, er selbst sei noch nie auf 
den Gedanken gekommen, sich bei 
einem seiner Kinder zu entschul-
digen, und die Demut des hoch-
geschätzten Bruders habe ihn tief 
beeindruckt.

Das Bild von der Persönlichkeit 
dieses Knechtes Gottes bliebe un-
vollständig, erwähnten wir nicht 
seine Festigkeit und Entschieden-
heit im Verkehr mit Irrlehrern und 
Gottesleugnern. Ja, mit Schärfe 
konnte er solchen Leuten begeg-
nen und sie von sich weisen. Als 
einst ein gelehrter Freigeist in 
Darmstadt in einem Vortrag über 
das Thema »Hat Jesus gelebt?« die 
Person des Herrn angriff und Je-

sus zur sagenhaften Erscheinung 
stempeln wollte,31 ruhte Dönges 
nicht, bis sich sämtliche christli-
chen Gemeinschaften verbanden 
und im größten Saal Darmstadts 
eine Protestkundgebung veran-
stalteten, bei der eine Reihe von 
Pfarrern und Predigern sprach und 
bei der er selbst bestimmt nicht 
das schwächste Zeugnis ablegte.32

So gingen die Jahre dahin mit 
viel Arbeit und mancher Sorge, 
aber auch Freude im Familien- und 
Freundeskreis. Auch während der 
Ferienreisen mit der Familie war 
der nimmermüde Vater immer »im 
Dienst«, sei es, dass er den Ver-
sammlungen am Ort diente oder 
für seine Zeitschriften und Kalen-
der schrieb oder Korrektur las. Bei 
der Wahl der Erholungsorte wurde 
meist auch ein guter Zweck ins 
Auge gefasst. Einmal sollte dem 
Besitzer eines verschuldeten und 
etwas verwahrlosten Heims auf-
geholfen werden, ein andermal 
sollten die zum Glauben gekom-
menen Bewohner eines Dorfes im 
Schwarzwald, die manche Anfein-
dung zu erdulden hatten,33 durch 
die Anwesenheit des treuen Bru-
ders und seiner Familie ermun-
tert werden. Die Familie hatte dort 
selbst manche Gehässigkeit der 
übrigen Dorfbewohner einzuste-
cken, was den Kindern Dönges die 
Freude am Ferienaufenthalt oft et-
was vergällte.

Letzte Jahre
Als der Erste Weltkrieg ausbrach, 
wurde bald der schöne Familien-
kreis zerrissen. Fünf Söhne muss-
ten ins Feld, eine ständige schwere 
Sorge für die Eltern, wenn sie sich 
auch immer wieder aufrichteten im 
Blick auf ihren Herrn. Er allein ver-

31 Der Philosoph Arthur Drews (1865–
1935), dessen Leugnung der histo-
rischen Existenz Jesu ab 1909 eine 
breite theologische Debatte aus-
löste, sprach am 16. April 1910 im 
Städtischen Saalbau in Darmstadt.

32 Diese »Jesus-lebt-Versammlung« 
fand am 22. April 1910 ebenfalls im 
Saalbau statt. Außer Dönges spra-
chen ein Pfarrer Veller und ein Kauf-
mann Pröscher.

33 Gemeint ist wahrscheinlich Otten-
höfen (vgl. Zeit & Schrift 3/2023, 
S. 24f.).

34 Gottlob Alfred Berthold (* 16. Okto-
ber 1892 Frankfurt; † 15. April 1916 
bei Douaumont), Buchdrucker, und 
Gotthold Adolf (* 20. Januar 1894 
Frankfurt; † 20. April 1916 bei Dou-
aumont), Medizinstudent.

35 Rudolf Brockhaus (1856–1932), 
Sohn und Nachfolger von Carl 
Brockhaus.

36 Aus dem Lied »Wer kann die Sorg-
falt nennen« von Carl Brockhaus 
(1858).

37 Aus dem Lied »Unter Lilien jener 
Freuden« von Johann Ludwig Kon-
rad Allendorf (1731).

38 Dillenburg, wo fünf Geschwister 
von Emil Dönges wohnten, war 
Sitz des Verlags »Geschwister Dön-
ges«. Emil und seine Schwester 
Karoline Ferdinandine Henriette 
(1860–1937) firmierten als Gesell-
schafter, seine Schwester Marie 
Philippine Emilie Berta (1854–1914) 
als Prokuristin.
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mochte sie auch zu trösten in dem 
tiefen Schmerz über den Verlust 
zweier geliebter tüchtiger Söhne, 
die innerhalb von fünf Tagen vor 
Verdun fielen.34

Auch die Zeit nach dem Ers-
ten Weltkrieg brachte für den be-
jahrten Knecht des Herrn schwere 
Belastung, die seine Kräfte auf-
zehrte. Die Geldinflation machte 
dem gewissenhaften Mann, der 
auch die Verwaltung der Gelder für 
das Werk des Herrn hatte, manche 
Not. Gaben, die aus dem Inland 
eintrafen, sollten schnellstens an 
ihren Bestimmungsort gelangen, 
damit die Empfänger bei dem ra-
senden Absinken des Geldwertes 
keine zu große Einbuße erlitten. 
Wohnten Bedürftige am Ort selbst, 
musste das Geld sofort zu ihnen 
gebracht werden, was nicht selten 
er selbst übernahm. Trafen Sum-
men vom Ausland ein, so sollten 
sie zum günstigsten Kurs umge-
setzt werden; Dinge, die ihm be-
sonders zu schaffen machten, weil 
sie ihm nicht lagen.

Anfang Dezember 1923 wollte 
er die alljährlich stattfindende Ge-
betswoche in Siegen besuchen. 
Schon auf dem Weg zur Straßen-
bahn kehrte er um, da er sich nicht 
wohl fühlte. Er diktierte im Bett 
eine Karte an seinen Freund Ru-
dolf Brockhaus35 und drückte sei-
nen Schmerz darüber aus, dass er 
nicht kommen könne. Dabei führte 
er den Vers an:

»Sein Tun ist stets gesegnet,
auch wenn es hart uns scheint.«36

Diesen Vers sangen die Hunderte 
von Brüdern stehend, als wenige 
Tage darauf die Nachricht vom un-
erwarteten Heimgang ihres gelieb-
ten Bruders eintraf.

Völlig unerwartet kam dessen 
Hinscheiden auch für die Angehö-
rigen, denn er schien wenige Tage 
nach jener missglückten Abreise 
wieder ganz wohl und war voller Ei-
fer, an seinen Schreibtisch zu kom-
men. Die Tochter, die ihm meldete, 
dass sein Arbeitszimmer in Ord-
nung sei, fand ihn aber zu ihrem Er-
staunen wieder im Bett. Gleich da-
rauf hörte sie ihn röchelnd atmen; 
sie wunderte sich, dass der Vater 
so schnell eingeschlafen sei, rief 
aber, doch beunruhigt, die Mut-
ter herbei. In deren Armen tat er 
den letzten Atemzug.

Er hat die Bitterkeit des Todes 
nicht geschmeckt, kein langes Lei-
den und Siechtum gehabt, wo-
vor ihm manchmal bange gewe-
sen war. Oft hatte er sich getröstet 
an dem Liedervers:

»Du kannst durch des Todes Türen
träumend führen
und machst uns auf einmal frei!«37

So ließ der Herr in seiner Freund-
lichkeit es ihn am 7. Dezember 1923 
erfahren.

Ergreifend war, was die Ange-
hörigen mit seinem letzten Ma-
nuskript für den Freund der Kinder 
erlebten. Dieses wurde von der 
Druckerei angefordert. In Darm-
stadt erwiderte man, es müsse 
in Dillenburg38 liegen, denn der 
Vater habe es schon lange in die 
Maschine diktiert und abgesandt. 
Manches Telefongespräch ging 
zwischen Dillenburg und Darm-
stadt hin und her, man suchte dort 
wie hier. Schließlich fand jemand 
im Arbeitszimmer die Aktentasche, 
die der Vater zur Reise mit allen 
nötigen Schriftstücken verpackt 
und bei seiner plötzlichen Rück-
kehr beiseitegestellt hatte. Nie-

mand hatte an die Mappe gedacht. 
Darin lag das Manuskript für die 
vier Januarnummern, fix und fer-
tig. Doch da stand noch etwas von 
ihm selbst mit der Feder hinzuge-
fügt. In tiefer Wehmut lasen Mutter 
und Kinder diesen letzten Gruß von 
seiner Hand. Es war ein Abschieds-
gedicht (nicht von ihm selbst ver-
fasst), dessen erster Vers so lautet:

»Ich bin fertig, reisefertig,
bald werd’ ich nach Haus gebracht.
Lebet wohl, ihr meine Lieben,
denn nun hält mich keine Macht!
Dort auf lichten Himmelshöhn
gibt’s ein frohes Wiedersehn.«

Groß war auch der Schmerz bei al-
len Geschwistern der »Versamm-
lung«. Von nah und fern bekundete 
man seine Teilnahme. Ein Bruder 
aus Holland sandte ein Telegramm 
mit den Worten aus 2Sam 3: »Ein 
Oberster und Großer in Israel ist 
gefallen!«

Ein Großer! Worin bestand seine 
Größe? Er hatte sicherlich reiche 
Geistesgaben, auch brennenden 
Eifer für seinen Herrn und tiefe 
Erkenntnis im Wort Gottes und 
was man noch nennen mag. Wenn 
Freunde sich jedoch sein Bild vor 
Augen riefen, so leuchtete ihnen 
daraus vor allem eins entgegen: 
seine Liebe. Und hierdurch war er 
groß. Denn »die Größte von allen 
ist die Liebe« (1Kor 13,13).

 Lisa Heinz-Dönges

(zuerst erschienen in: Botschafter  
des Friedens 63 [1953], S. 29–36)


